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sonders ergiebig fanden Neusner und seine Studenten das 
Werk von Abraham Weiss, bis vor einiger Zeit Professor 
für Talmud an der Yeshiva University in New York. Er 
trieb formkritische Studien am babylonischen Talmud 
und kam zu dem Ergebnis, daß es eine Endredaktion des 
babylonischen Talmud nie gegeben hat; eine solche An-
nahme sei fiktiv, vielmehr handele es sich um einen fort-
gesetzten Prozeß von der Zeit der Amoräer bis zu den 
Geonim. Weitere Studien sind Saul Lieberman und Louis 
Ginzberg sowie H. Albeck gewidmet. In einem letzten 
Abschnitt beschäftigen sich die Verfasser mit David Weiss 
Halivni. 

Der Band hat ein besonderes Interesse vor allem für die, 
die die meist nur in hebräischer Sprache erschienenen Werke 
der behandelten Autoren nicht zu lesen vermögen und 
daher gern einen Extrakt aus diesem Schaffen auf eng-
lisch zur Hand nehmen, damit sie überhaupt Kenntnis 
von einem wesentlichen Zweig der Wissenschaft des Ju-
dentums erhalten. E. L. Ehrlich 

JAKOB J. PETUCHOWSKI: Prayerbook Reform in 
Europe. The Liturgy ob European Liberal and Reform 
Judaism. New York 1968. The World Union for Progres-
sive Judaism. 407 Seiten. 

Das ist ein ganz hervorragendes und wichtiges Buch des 
klugen Gelehrten aus Cincinnati. Es ist gewiß für Juden 
geschrieben und für sie interessant, aber seit dem Konzil 
hat die Frage nach der Liturgie auch für Katholiken eine 
neue Dimension erhalten. Fragten die Juden Europas im 
19. Jahrhundert, ob Gott nur hebräisch verstünde, so hat 
Prof. Ratzinger auf dem Katholikentag im Bamberg die 
Frage gestellt, ob Gott nur lateinisch könne? 

Die jüdische Reformbewegung im 19. Jahrhundert hatte 
zwar mannigfache ideologische und politische Ursachen, 
am augenfälligsten hatte sie sich jedoch auf dem Gebiete 
der Synagogenliturgie und überhaupt auf die gesamte 
religiöse Praxis des Juden ausgewirkt. Dazu kommt, daß 
diese im Judentum entscheidend ist, denn Judentum ist 
nicht Dogma, sondern Lebenshaltung in all ihren Verzwei-
gungen. Halacha bedeutet daher nicht den Inhalt dessen, 
was man glauben soll, sondern, was man zu tun hat. 

Petuchowski untersucht nun eine Fülle von jüdischen 
Gebetbüchern, die von 1816 bis 1967 erschienen sind. Er 
kommt nach einer eingehenden Analyse zu dem Ergebnis, 
das allen Verfassern dieser Werke gemeinsame Be-
streben bestünde darin, daß jede Generation das Recht be-
sitze, in die überlieferte Liturgie Änderungen einzuführen. 
Für viele ist das heute eine Selbstverständlichkeit, im 
19. Jahrhundert entbrannte jedoch gerade darum der 
Kampf. Das allen Liberalen und Reformern Gemeinsame 
war nur ihr Bewußtsein, das Recht auf Änderungen zu 
haben, keineswegs aber der Inhalt dieser Änderungen. In 
diesen Auseinandersetzungen im 19. Jahrhundert hatte 
man jedoch von orthodoxer Seite völlig vergessen, daß die 
gesamte traditionelle Liturgie ja nichts anderes als einen 
Änderungsprozeß darstellt, nur war dieser älter als ein paar 
Jahrzehnte. So waren im 16. Jahrhundert unter dem Ein-
fluß der Safed-Mystik völlig neue Elemente in den tra-
ditionellen Gottesdienst eingefügt worden. Der Unter-
schied im 19. Jahrhundert bestand jedoch vor allem darin, 
daß früher dem Gottesdienst etwas hinzugefügt worden 
war, die Reformer der Neuzeit jedoch strichen. Das er-
wies sich freilich als notwendig, da der Gottesdienst viel 

zu lang geraten war und dadurch die Andacht litt. Wich-
tiger waren jedoch die Auseinandersetzungen aus ideolo-
gischen Gründen. Gestrichen wurden z. B. Hinweise auf 
das Heilige Land, ein Begriff, den assimilationsbereite 
Juden zu verdrängen suchten; die Juden im 19. Jahr-
hundert wollten in ihrem Gottesdienst dem Ausdruck 
geben, was sie gerade fühlten, und nicht das beten, was 
ihnen von der Tradition aufgezeichnet worden war. Da-
mit gingen die Reformer aber nicht selten an dem Wesen 
des jüdischen Gottesdienstes vorbei, der eben nicht für eine 
augenblickliche Stimmung geschaffen wurde, sondern für 
das Ganze der jüdischen Existenz, die sich, wie jedes 
menschliche;  Sein, zwischen Jauchzen und »zuTode betrübt« 
bewegt, bei den Juden war freilich die letztgenannte Stim-
mung vorherrschender, wenn auch gerade nicht im 
19. Jahrhundert. Im übrigen lag das Scheitern der Reform 
u. a. auch darin, daß sie den Sinn für die historische Kon-
tinuität zwar nicht völlig verloren hatte, er aber so 
schwach geworden war, daß die Stimmung des Tages ver-
absolutiert wurde, und so gerade die innere Stärke be-
droht war, welche die Juden über die Zeiten hindurch ge-
rettet hatte. Das vermochten die Menschen im 19. Jahr-
hundert zu Beginn der Reform schwer zu erfassen, denn 
sie bedeutete ja keine Entwicklungsbewegung innerhalb 
des Judentums, sondern eine Revolution mit allen für sie 
typischen Begleiterscheinungen. Die Stimmung jener Tage 
kann durch die beiden Begriffe Universalismus und Ratio-
nalismus umschrieben werden. Unter diesen Gesichtspunk-
ten sollte auch die Liturgie umgestaltet werden, und davon 
mußten auch die Gebete Ausdruck geben. Das hatte 
natürlich tiefgreifende Änderungen in der Liturgie zur 
Folge, zumal das traditionelle Gebetbuch reich an sehr 
vielem ist, gewiß aber nicht an einem vordergründigen 
Rationalismus im Geiste des 19. Jahrhunderts. Im übrigen 
hatten die Reformer damals oft den Sinn für metapho-
risches Verständnis verloren, was in anderer Weise zu-
nächst auch für die Orthodoxen galt, bis Samson Raphael 
Hirsch hier andere, wenn auch recht seltsame Wege ging. 
Man war im 19. Jahrhundert bei Orthodoxen und Refor-
mern fundamentalistisch: Beide klebten am Buchstaben, 
die einen, indem sie sich an ihm festkrallten, die andern, 
indem sie neue Buchstaben ersannen, die ihrem jeweiligen 
Wahrheitsverständnis besser entsprachen. Die Sprache der 
Gebete als Poesie und Ausdruck historischer Vorgänge 
wurde kaum noch verstanden. Die Kritik an den Refor-
mern von unserem heutigen Wissen her ist eine Sache, die 
Wertung ihrer Leistung eine andere. Sie brachten die histo-
rische Kontinuität des Judentums in Gefahr und lieferten 
es flachen Ideologien des jeweiligen Tages aus, aber anderer-
seits haben sie modernen Menschen überhaupt erst wieder 
die Möglichkeit gegeben, einen neuen Weg zum Syn-
agogengottesdienst zu finden, der nicht mehr ausführliche 
Anweisungen über die verschiedensten Schlachtopfer des 
jerusalemischen Tempels enthält und auch sonstige Details 
ähnlichen Charakters unberücksichtigt läßt. Die Reform 
gab vielen Menschen die innere Sammlung und Andacht 
zurück, die kawwanah, die in der maschinellen Routine 
der Tradition nicht selten gefährdet ist. 

In unseren Tagen hat sich das nichtorthodoxe Judentum 
weitgehend von den im 19. Jahrhundert begangenen zeit-
bedingten Torheiten befreit, es hat einen genuinen Weg 
zurück zur jüdischen Tradition und damit zum jüdischen 
Volk gefunden, ohne archaische Formen zu akzeptieren. 
So war also der Umweg über das 19. Jahrhundert doch 
nicht vergeblich. E. L. Ehrlich 
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